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uſ⸗———iſt——eine deree und zugleich an⸗

muthigſten Erſcheinungen welche die zůürcheriſche Gelehrtenge⸗

ſchichte aufzuweiſen hat. Inihmnwarein reicher—7* de⸗

  zuſeltenem Bundeein oft⸗
meßliche Gclehrſamkeit die cheee Nationen und Zeitalter in

ihren Bereichgezogen einfreier von wunderſamer Ebendig⸗

keit getragener Geiſt allem Idealen innig zugewendet —ein

— ſcharfer Verſtandunddichtſeltenertreffender Witz eineuüberall

— ——Aundinuriger Patriotismus —
* * Anſpruchloslegen wir hier Einzelnes ausdemeLihen

dee Seligen mieder; wirhoffen, daß deſſen innerſtes Weſen und

umfaſſendes Wirken einmal andringlicher und des herxlichen Man⸗
nes würdig werde geſchildert werden: dazu iſt aber reifer Beſou⸗

nenheit und vielſeitiger Forſchung vonnoͤthen. — Joh. Kaſpar

von Oxelli iſt derSohn des David von Orelli— einesde⸗

Aee und mit denbedeutendſten nigen Zürchern in nahet

— 



—

—
Verbindung ſtehenden Mannes, der verſchiedene öffentliche Ste en

bekleidele dieſer Sohn wardihm geboren zu 80kieh den 183

nar 87 Einen großen Theil ſeiner Juge deti brachte unſer

Orelli in dem ſchön gelegenen Schloſſe Wädenſe weil zu, wo der

Valer von 1700anzürcheriſcher Landvogt war. Den Elementar⸗

unterricht ertheilte ihm ſeine Mutter, eine geb. Eſcher. Dieſe Frau

Herdient hier eines beſondern Wortes ihr geiſt⸗ und gemüthvolles

Weſen, ihre Begeiſterung für alles Schoöne und Edle, ihr leben⸗

diger Sinn für vorzügliche literariſche Erſcheinungen ging als Erb⸗

thum auf den Sohn über, mit welchem er reichlich wucherte; bis

zu deſſen Jünglingsalter war ſie ihm eine ſehr einflußreiche geiſtige

Leiterin ) Spater erhielt unfer Selige mit ſeinem Bruder Pri⸗

Halunterricht von Jüngern Geiſtlichen, die von Hütten aus auf

einen bis zwei Tage wöchentlich ins Schloß kamen; **) ungefähr

ein Jahr lang beſuchte ereinige EklioneneinesSchullehrers. In

ſeinem zwoölften Jahre kamOrelli nach Sürich zurück. Dadurch⸗

lief er die höhern Lehranſtalten Zürichs mit einer uͤberraſchenden

Eile, wie ſie nur außerordentlichen Jünglingen vergoͤnnt ſein

konnte. Andieſen Anſtalten wirkte damals der namentlich als

Lhrerhochgefeierte Bremi in feiner vollſten Kraft;aberfaſt noch

nhoͤhermGradefühlteſich unſer Selige indenobern Klaſſen

von Joh. Jakob Hottinger angezogen, der ſchon einige Zeit vorher

inSteinbrüchels Stelle eingetreten war. Diefer feine Kenner des

Allerthums dieſerklareDenker xXündigte baldoͤffentlich Orelli als

nen Mann von den ſchoönſten Erwarlungen an Eswurden

daauch einige Privatvorleſungen des Herrn Konrad v. Orelli über

griechiſche Dramatikerbeſucht. Dlefem Manne mit demunſer

Verewigte in nahem Verwandtſchaftsverhältniſſe geſtanden, hat er

in ſeiner Separatausgabe von Ciceros oralor ete· 1830 ein rüh⸗

rendes Denkmal geſtiftet. Wir heben auch hervor daßderjunge

Orelli, der wohl das Innere vom Aeußern zu ſcheiden wußte, die
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) Einerdieſer Lehrer Herr Pfarrer Beyel in Buchshatſeinen treff⸗
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Achen Schüler überlebt. —
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Gelehrſamkeit eines Nüſcheler beſſer würdigte, als die meiſtenſei⸗

ner Miſtudirenden; oft genoß er mit wenigen andern lehrreiche

Abendunterhaltungen auf der Stubedieſes Gelehrten. Den Ueber⸗

gangzu einer prakliſchen Thätigkeit bildete ein halbjähriger Aufenthalt

in Iferten, wohinerſich mit ſeinem Freunde Wirz dem nachmali⸗

gen franzoͤſiſchen Pfarrerin Zürich, begab,theils um dort ſeine

Kunde der franzoͤſiſchenSprache auszubilden, theils aber auch und

vorzüglich um eine Anſchauung der Wirkſamkeit des unſterblichen

Peſtalozzi zu gewinnen. Peſtalozzi und Niederer machten einen ſo

liefen Eindruck auf den ſür jegliche große Richtung in der Bildung

des Menſchengeiſtes empfänglichen Juͤngling, daß er beinahe als

Lehrer in der dortigen Anſtalt geblieben wäre; und umgekehrt kün⸗

deteNiederer nach wenigen Jahren den jungen Orelli als ein auf⸗

ſtrahlendes wiſſenſchaftliches Geſtirn an— Sehr un⸗

günſtige bkonomiſche Umſtändegeſtatteten es unſerm Oxelli nicht,

ſich weiter unter großen Lehrern auszubilden und etwa, wieviele

ſeiner Mitburgereine deutſcheUniverſität zu beſuchen; ſchon 1807

übernahm der Selige die reformirte Predigerſtelle in Bergamo.

Hier nunbildete er ſeine Kenntniſſe im Italieniſchen mit ſolcher

Energie weiter aus, Jebte ſich mit ſolchem Feuer in des Landes

Literatur undGeſchichte hinein, daß ernachwenigenJahrenals

wohlkundiger Schftftelleraufdieſem Gebiete auftreten konnte.

Nicht daß er aberunter ſolchen Studien ſeiner alten Lieblinge, der

Klaſſiker der alten Welt, vergeſſen hätte; ſeine Bearbeitung der

Rede des Iſokrates vom Vermögens tauſche mit ihren ſchönen

Beilagen ſind dafürſprechende Zeugen. Durch dieſe bewährteſich

Stellidamals ſchon als einen unabhangigengründlichen Forſcher

n den Werken des Alterthums. Orellis Aufenthalt inItalien,

feine eindringliche Beſchaͤftigung mit deſſen Geiſteswerken, ſeine

enge literariſche Verbindung mit den bedeutendſten Männerndieſes

audes waren von machtigem Einfluſſe auf unſern Gelehrten; ſeine

ganze Anſchauungsweiſe ward dadurch eigenthümlich getränkt.

MWerdie Predigerthaͤtigkeit war nicht Orellis nächſtes Amt, und

ſo übernahm er im Jahr 1814 gerneeine Profeſſur an der bünd⸗

neriſchen Kantonsſchule, wenn er auch in Bergamo liebe Leute ver⸗



4

laſſen mußte, welche den Seligenimmer in warmem Andenkenbe⸗
hielten.) Warauch ſeine Stellung in Churnicht eine des gro⸗
ßen Mannes würdige, gab es daauch manchen kleinen Sturm
zu beſtehen ſo gedachte doch derſelbeimmerfort mit großer An⸗
hänglichkeit und Freude der dort verlebten Zeit.Dabildeteerſich
zum tüchtigen Lehrer; da verbrachte er glückſelige Stunden in Ernſt
und Scherz mit ſeinen theuernFreunden, einem Weber, Herbſt,
Seſter u. a. wovonerein aͤußerſt gemüthliches Zeugnißin ſeiner
beſondern Ausgabe des Taciteiſchen Dialogus heröffentlichte Schöne
Proben ſeiner Studien in Chur legte Orelli meder in deun philolo⸗
giſchen Beiträgen aus der Schweiz— Seine Darſtellung der Ariſtote⸗
liſchen Pädagogik wird noch als küchtiges Meiſterwerk anerkannt;
unsiſt es beſonders auch darum wichtig, weil wir aus dem Vor⸗
worte erſehen, wie lebendig unſerSeligebet ſeinen Allerthums⸗
ſtudien Gegenwart und Vaterland ius Auge faßte. Orelli legte
ſeine Begeiſterung für die Reformation als ein wunderſchoͤnes Mor⸗

genroth gegen die Dämmerung blinder und lügenhafter Kirchen⸗
autorität zur Zeit desJubiläums derGlaubensverbeſſerung in
Churmehrfach in Rede und Schrift anden Tag;und erberührt
ſich in dieſer Begeiſterung innigmitdem ihmwohlbefreundetenGe⸗
noſſen, dem kurz vor ihm hingeſchiedenen urkräftigen Hermann
in Leipzig. Die Bündner ehrten den Seligen mit dem Bürgerrecht
des Gotteshausbundesundbisaufheute lebt dort Orellis Name
in hochgefeiertemAndenken —Sobald aberin SüricheineStel⸗
lung für dengroßen Mitbůrger gewonnen werdenkonnte, ward
Drelli durch Vermittelung der ausgezeichneteſten Männer Zürichs
in ſeine Vaterſtadt berufen; im Jahre 1819 übernahm er daſelbſt

die Profeſſur der Hermeneutik undEloquenz am Karolinum. Er
hatte alsſolcherinderphlloſophiſchen und theologiſchen Klaſſe
Tcnnins neue Teſtament zu ertheilen, ausgewählte Stellen
derKirchenvater zu erklärenuä;inderphilologiſchen Klaſſe
fiel ihm der Underncht in der —*—DIe—R

C Wirnennen hier beſonders das— der S Steiner von
Winterthur, wo er reiche Beweiſe des herzlichſten Wohlwollens genoß.
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digbegrüßt ward der feurige Lehrer von der friſchen Jugend und

vonallen Freunden einer vorwärtszielenden und geiſtig freien Er⸗

Ziehung. In Zůrich nun breitete unſer Orelli ſeine Thaͤtigkeit in

einem Maße aus, daß es für unsein ſchweres Beginnen wird,

deren Weiſen auch nur im Umriſſe zu zeichnen. — Seine Studien

umfaßten lange hinausfaſt alle hiſtoriſche, philologiſche, großen⸗

thells auch die philoſophiſche und eine Zeit hindurch ſelbſt die

theologiſche Literatur. Bei dem allem fandder Selige, der ſich

freilich manche Nacht zum Tage umſchuf der ſich nicht einmal in

Italien größere Ausflüge vergönnt hatte, noch Muße, ſich mit

hervorragenden Produkten der deutſchen, italieniſchen, ſpaniſchen

und franzoͤſiſchen Belletriſtkk innig bekannt zu machen; ja auch

was der Orient Schoͤnes und Tiefes geſchaffen, befruchtete ſeinen

Geiſt, wo geſchmackvolle lateiniſche oder deutſche Ueberſetzungen zu

Gebote ſtanden. So drückte er uns oftſeine Freudeaus über die

herrliche Bhagayadgita, die ihmdurch dieklaſſiſche Ueberſetzung

Schlegels noch theurer geworden, und noch während ſeiner Kranke

heit verlangte er die Ueberſetzung des Fabelbuches Hitopadeca-

Raſtlos arbeitete der Selige daran, eine Reihe von Klaſſikern des

Alterthums in moglichſt geſichtetem und ſichermSerte wie er

künftigen Arbeiternaufdieſem FeldeGrundlage bildenkoͤnnte zu

verdffentlichen, unddieſe ſelbe Thaugkeit wendete er auch auserleſenen

Slkellen der Kirchenvater und in noch höherem Grade hervorragen—

den Geiſteswerken Italiens zu. InOxellis kritiſchen Arbeiten ſind

Scharfſinn, Gewiſſenhaftigkeit Anermüudlichkeit in Beſchaffungdes

MaterialsGrGrundlichkelt undeine großeKlarheitinZweck und

Ausſuͤhrung derArbeit zu bewundern; Dinhebenlettert Tugend

beſonders als eine tief bewußte hervor: der Selige war aufneuere

Kritiker oft wegen des Mangels derſelben ungehalten. So, um

uur einige der bedeutendſten Hauptwerke aufzuführen, ſind die für

Hiſtoriker Juriſtenund Philologen ſo unendlich wichtigen Werke

eines Cicero durch ihn ineine Geſtalt gebracht worden, dieſeither

ein feſter Grund geblieben für alle dießfälligen Arbeiten. Mitwel⸗

chem Planeer die Arbeit begonnen und fortgeführt hat neuerdings

Spengelbei Anzeige der zweiten Auflage in aller Kürze darge⸗

*
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ſtellt. Mit der Orelliſchen Ausgabe des Horatius beginnt eine

neue Aera in deſſen Behandlung, uud der Text desherrlichen Ta⸗

citus — zumBehufe der Feſtſetzung desſelben wurden von einem

jüngern Zürcheriſchen Gelehrten die Handſchriften Italiens aufs neue

verglichen — wird höchſtens in zerſtreuten Einzelnheiten Verände—

rungen zum Beſſern in fich aufnehmen. Vorübergehend erwähnen

wir Orellis Betheiligung an der zürcheriſchen Ausgabe des Plato

und Babrius und ſeine Bearbeitung der Heſ. Theogonie; aber

einen beſondern Nachdruck dürfen wir aufſeine Inſcriptionenſamm⸗

lung legen, die vonauf dieſem Felde kundigen Gelehrten noch in

neueſter Zeit als ein epochemachendes Werk anerkannt ward. Aber

nicht nur umeine klare Herſtellung von Texten hat ſich unſer

Selige hochverdient gemacht, er that unendlich viel auch für das

Verſtaͤndniß der großartigſten Fruchte antiken Geiſtes Sohater
beſonders Tacitus und vor allem Horaz mit einemſachlichen und

ſprachlichen Kommentare ausgerüſtet, deſſen Klarheitund Anmuth

ihm dauernden Werth geben werden Beider Erläuterung ſeines

lieben Horatius, demer noch die lehten Lebenstage widmete, hatte

er die eigenthümliche Abſicht, dieſen Dichter aufs neue in den

Kreis einzuführen, der demſelben in frühern Zeiten angehört hatte:

Staatsdiener, Prediger, Aerzte ſollten ſich an deſſen lieblichen

Schöpfungen erfreuen können, wenn ſie von der Strenge pflichti—

ger Arbelt ſicherholten.Eine beſondereFreude empfand Orelli

über die wohlwollende Aufnahme dieſer Arbeiten unter den Ita—

lienern, Engländern und Franzoſen. Zeichen ſchöner Anerkennung

fuͤr die ſo unfaſſenden wiſſenſchaftlichen Leiſtungen wurden unſerm

Dahingeſchiedenen nicht ſelten zu Theil; hier ſei nur des jüngſten

derſelbengedacht, welches in ſein letztes Lebensjahr fiel, daß ihn
dieneue Akademie in Wien zuhrem korreſpondirenden Mitgliede

exnannte.

Reich wirkte Orelli auch auf dem Felde der Erziehung weil
— ihre lefe Bedeutung für die Erweckung echter Humanität und

für Hebung eines wahren Bürgerthums erkannte, beſonders des

Bürgerkhumes im Freiſtaate. Schon oben deuteten wir an, wie er in

er Geſchichte der Erziehung forſchte. Für das Turnen, als die
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nothwendige Ergänzung einer geiſtigen Heranbildung, ſchrieb

und ſammelte er Worte die heute noch ihrer eindringenden Wir⸗

kung ſicher ſein dürften. Viel beſchäftigte unſern Seligen der Ge—

danke an zweckmäßige Umwandlung und Erweiterungder öffentli—

chen Lehranſtalten, welche er auch als „Bollwerke betrachtete gegen

die alle Humanitaͤt und echte wiſſenſchaftliche ja auch höhere in—

duſtrielle Bildung mit Bleiesſchwere unterdrückenden, traurigen

Privatinſtitute, an denen die Schweiz noch kranke. Schon vor

1880 hatte er mit Freunden und Gleichgeſinnten an einer allſeiti⸗

gen Hebung des zürcheriſchen Schulweſens gearbeitet, was damals

gar nicht ohne Kampf abging; — da wurdendurchdie Ereigniſſe

jenes Jahres auf einmal die Bahnenungleich weiter geöffnet. Bald

war die erſte Beſorgniß, daß ſich in der Bewegung die rohern

Elemente überwiegend geltend machen könnten, vorüber, und unfer

Orelli wirkte nun lebendiges Eifers mit an der Herrichtung wür⸗

diger Werkſtätten der Bildung von oben bis unten. Kaumhat
einer mit derſelben Innigkeit und jubelnden Begeiſterung, wie er,

die Schößfung der zürcheriſchen Hochſchule begrüßt, an die er

freilich anfangs noch umfaſſendere Hoffnungen knüpfte. Jederzeit

ſah er in ihr die längſt angeſtrebte freie Bildungsſtätteledig des

eiteln Klaſſengeiſtes, ledig des Vorurtheiles, als dürfe oder könne

irgend ein hoͤherer Lebensberuf der Leuchte der Wiſſenſchaft ent—

behren, ledig jeglicher Autorität, es ſei denn jene, die die Ent—

wickelung geiſtiger Elemente ſich ſelber ſchaffe; er lebteder feſten

Hoffnung, daß dieſe Anſtalt durch ihre Lichtſtrahlen am wirkſam⸗

ſtenjedeHemmung und Gefährdung der neuen Erungenſchaft

verſcheucheund weſentlich mit dazu beitrage, daß es keiner Re—

volution mehr, bloß der Evolution bedürfe. Andieſer Stelle

draͤngt es uns Orellis Theilnahme an den neueſten Hoffnungen

auf eine eidgenöſſiſche Hochſchule zu erwähnen. Diewichtigen

Fragen, die im Vorwinter dieſes Jahres in der Bundesverſamm—

lung verhandelt wurden, nahmen ſeine Theilnahme mächtig in

Anſpruch, und er war jedesmal ungemein erfreut, wenn er von

Dre Ludwig Snell, einemſeiner älteſten und liebſten Freunde,

ausfuͤhrliche Nachrichten empfing Den Verluſt des Bundesſitzes
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füurſein liebes Zürich verſchmerzte er in der Hoffnung auf eine

eidgenoſſiſche Hochſchule in Zürich, und er war ungehalten, daß

die Exrrichtung derſelben nicht im November beſchloſſen ward.

Suell tröſtete ihn, ſo gut er konnte, indem er auf die leere Bun⸗

deskaſſe zeigte; aber er verſicherte ihn, daß die— Gründungeiner

eidgenoöſſiſchen Hochſchule allgemein als Nothwendigkeit betrachtet

werde und daß von einer andern Stadt als Zürich nie die Rede

ſein koönne. Dieſe Anſichten ſprach erin einemſeinerletzten Briefe⸗

als er den nahen Tod ſeines theuern Freundes vorausſah, mit

einer eigenen feierlichen Stärkeaus, gleichſam um ihn für den

ſchweren Kampf noch mit einem großen Gedanken zu waffnen—

Ja, die Stätte, wo Geiſter wie Bodmer, Hottinger, Breitinger,

Uſtert wo Orelli gelebt, gelehrtund gewirkt haben, hat eine

Weihe empfangen und iſt durch einen Ruhmverherrlicht, wie kein

andererRaum in Helvetien; und wenneinſt, ſollten auch unſere

Gebeine lLingſt im Schoße der Erde ruhen, jener große Tempel der

Wiſſenſchaft ſich erhebenwird, ſo wird er da erſtehen, wo die

Denkmaͤler jener erwählten Geiſterſind:— ein erhabenerGedanke,

mächtig genug, Dir auch die bitterſten Leiden zuerleichternh⸗

Snell hatte die Freude zu vernehmen, daß Orelli in ſeinem Briefe

eine ungewoöͤhnliche Beruhigung gefunden habe. — Waresein

WunderwenneinſolcherMannden tiefſten Schmerz empfand,

als er im Jahr 1889aus der oberſtenBehörde des kantonalen

Erziehungsweſens entfernt ward, einer Behoͤrdedie ſchondurch

ſeinen Namen hochgeehrtwar? Aber mehrals dieſe eher dieWah⸗

ler als ihn ſelbſt entehrende Entfernung beugte es ihn anfänglich

danieder daß ein Sturmſolcher Art im Kanton Züxich etne

Moͤglichkeitgeworden war; er ahnete wohl Schwereres noch, als

dieſe Ereigniſſe nach dem einmal hier herrſchenden Bildungsſtaude

bringen konnten. Warſoſein oͤffentliches Wirken im Erzie⸗

hungsweſen abgebrochen, ſo ſtand er doch nicht an ſaderzeitsmit

einzelnen Raͤthen und Winkeneinzugreifen—

Als Lehrer blieb Orelli bis 1833 in ſeiner alten Stellung,

— ökonomiſche Verhaltniſſe, urſprünglich ſehr karg, ihmſpäter

in ehrenvoller Weiſe gebeſſertwurden. In dieſem Jahre nun ward

——



ihm die Profeſſur für xömiſche Philologie an den beiden oberſten
Klaſſen des neuen Gymnaſiums unddie einzige beſoldeteaußerore
dentliche Profeſſur an der Gochſchule übertragen. Auch unter den

neuen Verhältniſſen, die oͤkonomiſch günſtigerwaren, ward die
früuͤhere außerordentliche Erhöhung der Einkünfte nicht zurückgezo—

gen, — einekleine gerechte Anerkennung, die auchbeimſparfam⸗
ſten Staatshaushalte nicht angekämpft werden durfte. Seit dem
Frühjahre 1844 ließ Orelli einen Theil ſeiner StundenamGym⸗
nafium durch Vikare verſehen;im Spätherbſte 1847 nöthigte ihn

ſein endlich tödtliches Halsübel, auch die übrigen Stunden einem

Stellvertreter zu überlaſſen, und von nun an mußteer ebenfalls die

Vorleſungen ander Univerſität ausſetzen — Als Lehrerder Theo⸗

bogie wirkte unſer Selige imSinneeiner ſich fortentwickelnden

Reformation, voll inniger Scheu vor dem Göttlichen aber mit

ſtreng kritiſcher Unterſuchung aller und jeder Ueberlieferung —

eine Freiheitdie er mehrmals auch in theologiſchen und kirchlichen
Schriften in Anſpruch nahm. Näher aber lag unſerm Seligen

das Lehrfach der Philologie. Beſonders in ſeinen mittlern Man⸗
nesjahren war er ein ausgezeichneter Interpret der Klaſſtker der
alten Welt. Auf der Stufe, auf welcher ſeine Schüler ſtanden,

konntees Nehn ſeineAufgabeſein, dieſen Unterricht mit vorwie⸗

gender Rückſicht auf Worterklãrung und Grammatik zuertheilen:

erdurchflog gleichſam die Schriftſteller, doch ohne in deren Ver—
ſtändniß irgend welche Lücke zu Jaſſen. Treffliche, ſelten weiter
ausgeführte Andeutungen über die Lebensanſchauung derAlten,

einMitlebendasſichoft bloß im gehobenen Worte, oft in einer
ſfinnigen Geberde äußerte;— hie und da ein raſches Ueberſchauen

vonGebiet oder Zeitin denen ſich der Schriftſteller bewegte, —

eine hingeworfene Skizze des Gedankenganges, — unddieſes unter⸗
miſcht mit Hinweiſung auf Auklänge in neuerer Likteratur, hin und
wieder mit einer anmuthigen ironiſchen Anſpielung: — das waren
einzelne Tugenden des Orelliſchen Unterrichtes. Zuweilen na⸗

mentlich in frühern Jahren, verſammelte er an gewiſſenTagen
tüchtige Jünglinge auf ſeiner Stube um ſich, die jetzt noch von
der trefflichen Uebung und vonder eindringlich belehrenden und
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belebenden Unterhaltung erzählen. Orellis Perſon galt ſeinen

Schülern als geweiht; es gab Zeiten, indenen es z. B. als hohe

Traͤgheit angeſehen ward, ein Buch, auf das der Lehrer als durch⸗

aus leſenswerthhinwies, dannnicht zu leſen; und wie mancher

Mann dankt es ihm, daß er als Jüngling über den blinden

Materialismus hinausgehoben ward!

Orellis Humanität auch in einem engern Sinne iſt unter uns

allbekannt, — eine ſo große Tugend an ihm, daß, wo er da und

dort vielleicht einen gekränkt hätte, dieſes entweder in Rückſichten,

die in ſeiner tiefſten Ueberzeugung als höhere galten, ſeine Quelle

hatte, oder aber in einer vorübergehenden Erregung, die einem

Hon Natur ſo wunderbarlebendigen und durch die enorme Thã⸗

tigkeit natürlich reizungsfähigern Geiſte nicht in dem Sinne ange⸗

rechnet werden darf, wie einem langſamernundmehr überlegenden “

Verſtande. Hunderte dagegen haben es erfahren, wie er jedes ho⸗

here Streben durch Rath und That zu fördern trachtete und,

obgleich nicht ſelten bitter getäuſcht, es immer wieder that; hun⸗

derten ſuchte erden Weg zu bahnen durch Empfehlung und Ein⸗

führung, und „Zumuthungen⸗ aller Art, wennauch etwa einmal

unwillig empfangen, wurden doch immer moöglichſt gewaͤhrt;war

doch einer der letzten Briefe des Seligen, den er nicht mehrſelber

zu ſchreiben vermochte ein ſolcher Freundſchaftsdienſt. Und ſeine

Bibliothek, ſie war eigentlich Gemeingut aller, denen ihre Be⸗

nuhung dienlich ſein konnte, undſie bliebes auch dann, als

Orelli langſt wußte, daß dieſe Liberalität nicht immer recht ge⸗

würdigt und geehrt werde. Vondieſer ſeiner Liberalität ſind aber

die klarſten Denkmale in unſern oͤffentlichen Bibliotheken vorhan⸗

den; beſonders iſt die ſchöne Stadtbibliothek, deren erſter Biblio⸗

chekar unſer Selige ſeit einer Reihe von Jahren war, mit einer

Fuͤlle koſtbaren Materiales von ihm ausgerüſtet worden. — Seine

lauterſte Humanitaͤt war es auch, die ihn tief begeiſterte für den

letzten Freiheitskampf der Hellenen; es war ein heiliger Eifer mit

dem er damals fuͤr deren geiſtige Hebung zu wirken ſuchte in Wort

und That; eine heitere Hoffnung auf die Wiedergeburt der Freiheit

in Hellas ſpricht laut zu uns aus den Buüchern, in denen er für

8
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und über dieunglücklichen Griechen ſchrieb. Die Hellenen aner⸗

kannten das Streben Orellis und der zürcheriſchen Mäͤnner, die

mit am Werke arbeiteten, durch die Schenkung des helleniſchen

Buͤrgerrechts.
——

Srellis feuriger Patriotismus darf nicht unerwähnt bleiben

Daßerin frühern Jahren gerne daran dachte, es werdeeinſt eine

kraͤftige Geiſtesbildung ohne Revolution in unſerm Vaterlande un⸗

paſſende Formen ſprengen, daß er aber immerhin auch die je ge⸗

genwärtige Geſtalt der Schweiz im Verhaͤltniſſe zum Auslande

innig ehrte, das können wir aus mancher Aeußerung in ſeinen

Schriften erkennen. Als er nach den raſchen Bewegungen im

Jahre 1880 bald zu großer Freudeerſehen konnte, daß nicht nur

ein blinder Umſturz des Alten mitallen ſeinen ſchauerlichen Ver—

wüſtungen hereingebrochen, daß geiſtige Elemente Quelle und

Frucht der Bewegung ſeien; dalebte er die neue Zeitbegeiſtert

mit, ohne ſich je zu ſcheuen, über Einzelnes, was ihm unedel

oder unzart ſchien, ſein Urtheil auszuſprechen. Die neue eidge⸗

nöſſiſche Bundesverfaſſung begrüßte er mit ganzer Seele.

Orellis Daſein ward wenig durch Wechſelfälle getrübt. So

viel wir wiſſen, hat ihn bis gegen das letzte Jahr nie eine an⸗

dauernde Krankheit in ſeiner rieſenhaften Thatigkeit gehemmt. Eines

beugte ihn klef, tiefer noch als das Jahr 1839, — der Todſeines

lieblichen Arnold im Jahre 1886. Eine künftige Biographie wird

es auszuführen haben, wietief für langere Zeit dieſes Begegniß,

dem er ein großartiges Denkmal aufder Stadtbibliothek weihte,

in Arbeit und Lebensanſchauung unſers Verklaͤrten gegriffen. Im

Spaͤtherbſte 1847 wuchs eine ſchon laͤnger ſpürbare Krankheit im⸗

mer ſtaͤrker an Erundſeine Freunde hofften Heil vom kommen⸗

den Frühjahr, und wirklich durfte es Orelli dann wieder wagen

auszugehen; er fuhr im Sommer 1848 ſogar einmal in das

ſchoͤngelegene Küsnach in Begleitung ſeiner lieben einzigen Tochter

Hermine. Aber der Winter bannte ihn aufs neue in ſein Zimmer,

und dieſes ſollte ſein letzter Winter ſein.

Dieſer elltene Geiſt blieb aber bis zu ſeinen letzten irdiſchen

Slunden unausgeſehzt thatig; immer wieder raffteer ſich zu neuer
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Meenouf und nahm herzlichen Antheil an den Samntanngn

im Vaterlande, anliterariſchen Erſcheinungen u. ſ.f. Nocham *

drittletzten Tagefragte unſer Selige angelegentlich nach einem

Buche, deſſen er zurKorrektur ſeines Horgz bedurfte Dem To⸗

deskampfe, denDelli muthig beſtanden, ging einheiteres Geſprach

mitſeiner Herminevorher; es folgte ihm eine Ermattung,nach

derenmehrſtündigen Andauer das theure Leben verglimmte.Neber

ſeinerLeiche wareinehimmliſche Verklaͤrung ausgegoſſen, —eine

Harmonie des klaren hertlichen Geiſtes, der edelſten Geſinnung

und destiefſten Gemüthes, die in jedem Beſchauereinen olelbenden

Eindruck von Erhebung und Verehrungerwecken mußte.
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